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Der Mond guckt durch das Felsloch
Am Dienstag, 15.  Oktober, kann der Mond im Felsen-
fenster über Elm beobachtet werden, wie die Touris-
musorganisation Visit Glarnerland mitteilt. Dazu  
gebe es Informationen von zertifizierten Geo-Guides 
zum Unesco-Welterbe Tektonikarena Sardona. Zum 
Start für die Mond-Beobachtungen treffen sich  
Familien, Hobby-Fotografinnen und -Fotografen und 
alle Interessierten um 19 Uhr auf dem Säge-Areal in 
Elm. Von dort aus geht es auf der geführten Tour 
auf einen kurzen Fussmarsch zum Beobachtungsort 
mit Zwischenstopps, an denen Geschichten und  
Sagen rund um den Mond und Elm erzählt werden. 
Alles wird mit musikalischen Einlagen begleitet. 
Kurz vor 19.50  Uhr nähert sich der Mond dann dem 
Martinsloch, erhellt für einen kurzen Moment das 
Dorf, bis er schliesslich über den Tschingelhörnern 
aufgeht. Der Spaziergang führt im Anschluss zum 
Suworow-Keller in Elm. (eing)
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Idylle mit Schattenseiten: Das Kinderheim Flueblüemli befand sich in Braunwald.  Archivbild

Die andere Sicht  
auf das Kinderheim 
Flueblüemli
Die «Glarner Nachrichten» haben über Missstände im Kinderheim  
Flueblüemli berichtet. Darauf hat sich ein ehemaliger Bewohner gemeldet. 
Er erzählt uns seine Geschichte.

von Daniel Jenny *

Auch im Glarnerland 
war es bis weit ins 
20. Jahrhundert hin-
ein üblich, Kinder von 
den Eltern wegzuneh-

men und in einem Heim zu platzie-
ren, wenn die Eltern (oder ein Eltern-
teil) als nicht fähig erachtet wurden, 
das Kind aufzuziehen. Diese Praxis 
hat immer wieder zu tragischen 
Schicksalen und Gewalt geführt. Die 
«Glarner Nachrichten» haben dazu 
auch mit ehemaligen Bewohnerin-
nen und Bewohnern des Kinder-
heims Flueblüemli in Braunwald ge-
sprochen. Und kürzlich haben wir 
auch mit einer Frau gesprochen, die 
als Praktikantin im Heim tätig war. 
Auf diesen Bericht hin hat sich Da-
niel Jenny bei der Redaktion gemel-
det. Er war selbst Bewohner des 
Heims  – und hat eine andere Sicht 
auf das Erlebte im Heim und mit 
den Betreuerinnen. In einem persön-
lichen Text erzählt er von seinen Er-
lebnissen in Braunwald:

Ich bin als Kind von 1969 bis 
1977, bis ich zehnjährig wurde, im 
Kinderheim Flueblüemli aufge-

wachsen. Meine erste Erinnerung 
in meinem Leben ist, wie ich im 
Flueblüemli im Gang umgeben 
von emsigem Treiben auf dem 
Topf sitze und versuche, mein Ge-
schäft zu verrichten.

Zu meiner Zeit waren wir etwa 
vier bis fünf Gleichaltrige zusam-
men mit total 25 Kindern im Flue-
blüemli zu Hause. Wir alle hatten 
unterschiedliche Schicksale erlebt, 
bevor wir unseren Platz im Kin-
derheim gefunden hatten. Mir 
sind dabei einige spezielle Erinne-
rungen geblieben von Kindern, die 
frisch ins Flueblüemli eingetreten 
sind. Einer schrie als Vierjähriger 
über den Tisch: «Wo isch dr 
Moscht?» Ein anderes Kind war 
bettnässend, das dritte kratzte 
auch mal den Kaugummi unten 
im Dorf von der geteerten Strasse.

Momente voll Glückseligkeit
Für meine Mutter war es zur  
damaligen Zeit nicht möglich, als 
alleinerziehende Mutter für unser 
Auskommen und gleichzeitig für 
meine Betreuung zu sorgen. So  
haben die Behörden für mich das 
Flueblüemli ausgesucht. Ich kann 

mich erinnern, wie wir im Kinder-
heim im Vorschulalter jeden Tag 
ausgiebige Spaziergänge zu Fuss, 
mit dem Trottinett oder auch ein-
mal mit den Stelzen unternom-
men haben. Diese Erkundungen 
und Spielmöglichkeiten waren  
für uns erfüllt von Experimentier-
freude und in dieser endlos schö-
nen Natur von Braunwald voller 
Glückseligkeit.

Jahr für Jahr ein Gaudi
Wenn eines von uns Kindern Ge-
burtstag hatte, so gab es immer im 
Stübli einen üppigen Geburtstags-
tisch mit vielen kleinen Geschen-
ken und in der Mitte stand der 

grosse Lieblingskuchen mit den 
flackernden Kerzen. Meiner war 
gefüllt mit Rosinen und kandier-
ten Früchten in allen Farben und 
oben war der Kuchen bedeckt mit 
einer köstlich dicken Zuckerglasur. 
Dann wurde es andächtig und alle 
sangen aus voller Kehle zu Ehren 
des Geburtstagskindes das Ge-
burtstagslied.

Im Winter lernten wir an einem 
nahe gelegenen Hang bald einmal 
Skifahren, dabei schnallte sich 
eine der Schwestern selbst die  
Skier an, um mit uns eine Schanze 
zu bauen. Auch das Graben von 
Schneehöhlen praktizierten wir 
bei Sonnenschein oder auch im 
Schneetreiben. Die grosse Terrasse 
vom Schnee zu befreien und  
anschliessend die zwei Meter 
runter in den frischen Schnee zu 
springen, war für uns Jahr für Jahr 
ein Gaudi.

Im Sommer unternahmen wir 
an freien Tagen ausgiebige Wande-
rungen zum Rietstöckli, auf den 
Gumen, zur Ohrenplatte und, und, 
und. Oder wir durften unsere  
Cervelat-Würste am Lagerfeuer an 
einem Stecken braten.

Ohne Znacht ins Bett
Natürlich wurden wir christlich er-
zogen und dabei mussten wir auch 
mal das Tischgebet wiederholen, 
wenn wir es mit dem Runterschna-
bulieren zu arg übertrieben hatten, 
weil wir voller Ungeduld darauf 
warteten, dass es auf die Skipiste 
geht. Während meiner ersten 
Schulklasse wurde ich abermals 
von starker Angina geplagt.

Geblieben ist mir, wie sich eine 
Schwester zu mir aufs Bett setzte, 
weil ich vor Schmerzen nicht 
schlafen konnte. Wir puzzelten bis 
spät in die Nacht. Besonders das 
Bild der Stadt Zürich war ausge-
sprochen knifflig.

Ich würde lügen, müsste ich  
sagen, ich hätte keine glückliche 
und sorgenvolle Kindheit im Flue-
blüemli gehabt. Selbstverständlich 
mussten wir nach Regeln leben, 
die auch mal lästig waren. Bei 
Nichtbefolgen kassierten wir auch 
mal eine Woche Abtrocknen oder 
wenn wir es gar zu sehr strapazier-
ten, marschierten wir auch mal 
ohne «Znacht» ins Bett.

Man stelle sich vor: auch Quere-
len, Gezanke und Gehänsel unter 
uns Kindern waren an der Tages-
ordnung. Doch wir wurden Tag  
für Tag, Woche für Woche gebadet, 
gepflegt und liebevoll umsorgt.

Nur auf den Krautstiel und den 
gespickten Rindsbraten, den es 
manchmal am Sonntag gab, ver-
zichte ich heute noch. Für mich  
in meiner Wahrnehmung und 
meiner Erinnerung war das Flue-
blüemli ein grosses Glück, das 
mich geprägt und mir Geborgen-
heit geschenkt hat.

* Daniel Jenny lebte von 1969 bis 1977  
im Kinderheim Flueblüemli.  
Heute wohnt er in Glarus.

«Wenn eines  
von uns Kindern 
Geburtstag hatte, 
gab es im Stübli 
einen üppigen 
Geburtstagstisch.»

«Wir Bauern stehen als Verbrecher da»
Jahrzehntelang wurde belasteter Klärschlamm als Dünger auf Glarner Wiesen verwendet. Der Kanton sagt, er wisse nicht, wo und wie viel 
ausgebracht wurde. Laut Landwirt Heinrich Schmid war diese Methode «gang und gäb».

von Alexia Beccaletto

In St. Gallen schränkte der  
Kanton im August den Verkauf 
von Fleisch ein, weil er den Grenz-
wert für eine Gruppe teilweise to-
xischer Chemikalien überschritt: 

für per- und polyfluorierte Alkyl-Subs-
tanzen, kurz: PFAS. Das Verbot sorgt für 
Existenzsorgen bei den betroffenen 
Landwirten.

Der Kanton St. Gallen vermutet, 
dass die Giftstoffe über Klärschlamm 
auf die Wiesen gelangten. Dieser durf-
te während Jahrzehnten als Düngemit-
tel eingesetzt werden  – bis zum Verbot 
im Jahr 2006.

Entsorgung von Klärschlamm  
auf Feldern war die Norm
Dass die Düngung mit Klärschlamm 
auch im Glarnerland «gang und gäb» 
gewesen sei, bestätigt Heinrich Schmid, 
langjähriger Landwirt aus Bilten. Von 
der Abwasserreinigungsanlage (ARA) 
Glarnerland in Bilten konnten Bauern 
Klärschlamm als Düngemittel bezie-
hen  – gratis. «Wenn man ihn selbst  
abholte, erhielt man von der ARA eine 
Transportvergütung obendrauf», er-
zählt Heinrich Schmid.

Er selbst habe auch Klärschlamm 
ausgebracht. Allerdings nur in gerin-
gem Mass. «Mit der Zeit merkte ich, 
dass der Humus sich verschlechterte», 
erzählt er. Wenn zu viel Klärschlamm 
ausgebracht worden sei, sei das Land 
über die Jahre verschlammt.

Der Ausbruch der Rinderkrankheit 
BSE Mitte der 1990er-Jahre hätte die 
Behörden dazu veranlasst, Massnah-
men zu treffen, um «gewisse Kreis-
läufe zu unterbrechen», sagt Heinrich 
Schmid. Das hätte für viele Bauern 
den Ausschlag gegeben, bereits vor 
dem Verbot von 2006 auf Klärschlamm 
zu verzichten.

Er finde es dennoch schade, dass 
man diese Ressource nicht nutzen  
könne. «Im Sinne einer Kreislauf-
wirtschaft wäre es wünschenswert, 
dass man aus dem Klärschlamm zum 
Beispiel das für die Landwirtschaft 
wichtige Phosphor extrahieren kann», 
erklärt Schmid.

PFAS im Klärschlamm  
sind problematisch
Doch was sind PFAS eigentlich und 
weshalb sind sie so problematisch? 
PFAS sind hitzebeständige, wasser-  
und fettabweisende Chemikalien und  
deshalb beliebt in der Industrie. Sie 
werden etwa zur Beschichtung von  
Teflon-Pfannen und Outdoor-Kleidung 
eingesetzt, sind in gewissen Lösch-
schäumen enthalten und wurden bis 
zum entsprechenden Verbot auch Ski-
wachs beigemischt.

Ein Problem dieser Substanzen: 
PFAS können krank machen. Für be-
stimmte Stoffe der Gruppe ist zum  
Beispiel nachgewiesen, dass sie die Ent-
wicklung ungeborener Säuglinge nega-
tiv beeinflussen, krebserregend wirken, 
Nieren und Leber schädigen und das 
Immunsystem stören.

Ein anderes Problem der sogenann-
ten Ewigkeitschemikalien: Sie bauen 
sich sehr langsam ab. Die Gruppe um-
fasst über 4700 verschiedene Stoffe, die 
sich über die Zeit im Menschen und in 
der Umwelt ansammeln.

Früher oder später gelangen PFAS 
über das Abwasser in den Klär-
schlamm. Wie genau, ist gemäss Um-
weltchemiker und ETH-Forscher Mar-
tin Scheringer kompliziert zu rekonst-
ruieren, wie er gegenüber SRF sagt.

Klar ist: Durch die jahrzehntelange 
Düngung mit Klärschlamm wurden 
die Chemikalien auf landwirtschaftli-
chen Flächen verteilt. PFAS reichern 
sich in den dort wachsenden Pflanzen 
an und können zum Beispiel über  

belastetes Gras von weidenden Tieren 
aufgenommen werden.

Keine umfassenden Tests  
im Glarnerland
Im Kanton Glarus ist unklar, wo früher 
Klärschlamm als Dünger ausgebracht 
wurde. Laut Klaus Biermann, Ge-
schäftsführer des Abwasserverbands 
Glarnerland (AVG), könne dies nur 
durch eine aufwendige Aktenrecher-
che ermittelt werden. Eine schweiz-
weite, systematische Klärschlamm-

kontrolle gibt es erst seit 1980  –  
damals ohne genaue Angaben dazu, 
auf welchen Parzellen wie viel Klär-
schlamm ausgebracht worden war.

Seit den letzten Untersuchungen im 
Kanton Glarus 2021 seien keine umfas-
senden Tests mehr durchgeführt wor-
den, erklärte Petra Vögeli, Abteilungs-
leiterin Umweltschutz und Energie, im 
September. Der Kanton weiss deshalb 
aktuell nicht, welche Böden betroffen 
sind. Statt wie in St.  Gallen proaktiv zu 
testen, wartet Glarus auf den Bund: Es 

handle sich schliesslich um ein 
schweizweites Problem.

Der Bund hat Anfang Jahr Grenz-
werte für einige PFAS-Stoffe in Fleisch, 
Fisch und Eiern festgelegt. Diese orien-
tieren sich an der europäischen Gesetz-
gebung und sind seit dem 1. August in 
Kraft. Das Bundesamt für Lebens-
mittelsicherheit (BLV) sammle derzeit 
gemeinsam mit den Kantonen Daten 
zur Belastung weiterer Lebensmittel-
gruppen, so BLV-Vizedirektor Michael 
Beer gegenüber dem Schweizer Radio 
und Fernsehen SRF. Daran mache man 
fest, ob auch für weitere Lebensmittel 
Grenzwerte festgelegt werden müssten. 

Die Gesellschaft wird  
von der Vergangenheit eingeholt
Doch warum benutzte man überhaupt 
Klärschlamm als Düngemittel? Die 
Rückstände aus der Abwasserreini-
gung wurden früher als gute Phos-
phorquelle geschätzt. Die Entsorgung 
auf Acker- und Weideland wurde  
deshalb als Win-win-Situation wahr-
genommen. 

Im Jahr 1977 meldete die Nachrich-
tenagentur SDA, dass schweizweit 
70 Prozent des anfallenden Klär-
schlamms in der Landwirtschaft aus-
gebracht wurden. Natürlich gab es Auf-
lagen zur «Hygienisierung». So musste 
der Schlamm hitzebehandelt werden, 
um etwa Bakterien wie Salmonellen 
abzutöten. Den hitzebeständigen PFAS 
konnten diese Temperaturen jedoch 
nicht viel anhaben.

Jahrzehnte später und um einige 
Erkenntnisse über die Giftigkeit von 
PFAS reicher, sieht sich die Gesellschaft 
in der Schweiz und in Europa einer 
potenziellen Gefährdung der Gesund-
heit gegenüber. Dies sorgt für eine rege 
Medienberichterstattung, die gewisse 
Nebenwirkungen mit sich bringt.

So beklagt sich der Landwirt Hein-
rich Schmid über den anhaltenden 
Diskurs: «Je länger darüber berichtet 
wird, desto mehr Vorwürfe kommen 
gegen uns Bauern auf, wir hätten mal 
wieder etwas verbrochen.» Obwohl die 
ganze Gesellschaft die Entsorgung von 
Klärschlamm auf Äckern und Wiesen 
gutgeheissen habe. Deshalb müsse die 
Gesellschaft jetzt auch als Ganzes die 
Konsequenzen dieser Entsorgung tra-
gen. «Es kann nicht sein, dass wir Bau-
ern im Stich gelassen werden», sagt 
Heinrich Schmid.

Auch den Glarner Bauern wurde Klärschlamm als Düngemittel zur Verfügung gestellt: Landwirt Heinrich Schmid steht auf seinem Feld  
in Bilten; er selbst hatte auch Klärschlamm ausgebracht.  Bild Alexia Beccaletto

Komplettverbot von PFAS

Durch Klärschlamm und PFAS- 
haltige Pestizide belastete Land-
wirtschaftsflächen sind nicht  
die einzigen Quellen der Ver-
schmutzung. Im Verdacht stehen 
Gebiete mit Industriegeländen und 
Mülldeponien oder Übungsplätze, 
auf denen Feuerlöschschaum  
verwendet wurde. Über den  
Wasserkreislauf werden die  
Chemikalien in der Umwelt verteilt.
Dass PFAS überall sind, ergab eine 
Untersuchung der Zürcher Hoch-
schule für Angewandte Wissen-
schaften ZHAW im Auftrag des 
Bundesamtes für Umwelt (Bafu)  
im letzten Jahr. 
In allen 146  Proben fanden die 
Forschenden toxische PFAS. Wo-
her genau sie stammen, konnten 
sie nicht eruieren. Zu diffus verteilt 
sind die Giftstoffe. Diese Hinter-
grundverschmutzung wollen viele 
Politikerinnen in der EU und auch 
in der Schweiz deshalb an der 
Wurzel angehen: PFAS sollen für 
die Industrie als gesamte Stoff-
klasse verboten werden. Ausser  
in Anwendungen, in denen sie  
absolut nicht ersetzbar sind. (red)

«Mit der Zeit  
merkte ich,  
dass sich  
der Humus 
verschlechterte»
Heinrich Schmid  
Landwirt


